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Der Gesang und die Stille im Herzen, 
das sind Prophezeiungen und zugleich Ausdruck 
eines wilden und vergeblichen Verlangens. 
Henry Wadsworth Longfellow





�

1

Obwohl sie inzwischen seit mehr als zwei Jahrhunderten 
standen, hatten die schlichten steinernen Mauern nichts 
von ihrer Kraft und ihrer Stärke verloren. Einst aus den 
Hügeln und Tälern der Umgebung gebrochen, wurden sie 
aufgerichtet als Zeichen menschlichen Verlangens, Din-
ge zu erschaffen, die Zeugnis ablegen von seiner Existenz 
und über seine Lebenszeit hinausreichen. Dieser Wunsch, 
Spuren in der Welt zu hinterlassen, ist dem Menschen an-
geboren.

Generationen drückten dem Stein ihren Stempel auf, 
verbanden ihn, dem Geschmack der Zeit und den wech-
selnden Bedürfnissen entsprechend, mit anderen Materi-
alien wie Ziegeln, Holz und Glas. Die Mauern wurden er-
weitert, verwandelt und verstärkt. Aber trotz aller Verän-
derungen wirkte das Haus an der Kreuzung wie ein Fels 
in der Brandung und schien das Geschehen ringsum uner-
schütterlich zu bewachen.

Erst sah es, wie immer neue Gebäude in seiner Nach-
barschaft entstanden und wie aus der kleinen Ansiedlung 
langsam eine Stadt wurde, in deren Zentrum es nun lag. 
Bald begann man die unbefestigten Straßen zu asphaltie-
ren, und nach und nach verschwanden Pferde und Kut-
schen, um Automobilen Platz zu machen. Auch immer 
neue Moden zogen an dem alten Haus vorüber – nur 
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es selbst behauptete unangefochten seinen angestamm-
ten Platz, ein Sinnbild der Beständigkeit im Wandel der 
Zeiten.

Es erlebte Kriege, hörte das Echo des Kanonendonners, 
die Schreie der Verwundeten, die Gebete der Verängstig-
ten. Bekam Blut und Tränen, Glück und Zorn, Geburten 
und Todesfälle mit. In guten Zeiten blühte es auf, doch es 
überlebte auch die schlechten, und obwohl es mehrfach 
den Besitzer wechselte und sein Verwendungszweck sich 
änderte, überdauerten die steinernen Mauern alle Wech-
selfälle des Lebens.

Allerdings hinterließ die Zeit ihre Spuren. Das Holz der 
eleganten Veranden im Erd- wie im Obergeschoss wur-
de morsch, Glasscheiben zerbrachen, der Putz bröckel-
te, und Ziegelsteine barsten. Und manch einer, der mit 
seinem Auto am Rand des Marktplatzes bei Rot an der 
Ampel halten musste und beobachtete, wie Tauben durch 
leere Fensterhöhlen flatterten, hatte sich in den vergan-
genen Jahren schon manches Mal gefragt, wie dieses alte, 
heruntergekommene Haus früher wohl ausgesehen haben 
mochte.

Beckett wusste es genau.
Nachdenklich stand er, die Daumen in die Taschen sei-

ner Jeans eingehakt, auf dem Marktplatz und schaute hin-
über. Es wehte nicht das kleinste Lüftchen, und eine drü-
ckende Hitze lastete wie schon den ganzen Sommer über 
auf dem Städtchen. Auch die blaue Plastikfolie, die die 
gesamte Fassade vom Dach bis zur Straße verdeckte, be-
wegte sich nicht die Spur, hing einfach schlaff herunter. Sie 
war im Winter angebracht worden, um das Haus gegen 
weitere Schäden durch Kälte und Frost zu schützen – jetzt 
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bewahrte sie das Haus und alle, die darin eifrig arbeiteten, 
vor neugierigen Blicken.

Nur wenige wussten wie Beckett genau, wie es drin-
nen derzeit aussah und wie es aussehen würde, sobald die 
Renovierung abgeschlossen war. Schließlich hatte er, ge-
meinsam mit seinen beiden Brüdern und seiner Mutter, 
das Ganze geplant und war darüber hinaus der Architekt, 
dessen Namen die Entwürfe für den Umbau trugen.

Nichts störte die Stille dieses frühen Morgens, und er 
hörte nur seinen eigenen Atem und das leise Scharren 
seiner Tennisschuhe auf dem Asphalt, als er seinen Be
obachtungsposten verließ und die Straße überquerte, hin-
überging zu dem alten Haus, das bald zu neuem Leben 
erwachen würde. Er freute sich, als er im Licht der Stra-
ßenlampen sah, wie gründlich die Ziegel und der Stein ge-
reinigt worden waren.

Natürlich handelte es sich nach wie vor um ein altes 
Gebäude, und dieser Charakter sollte auch erhalten blei-
ben, denn genau das machte einen Teil seines Reizes und 
seiner Schönheit aus. Nur die Verwahrlosung der ver-
gangenen Jahrzehnte war beseitigt worden, sodass es be-
reits jetzt regelrecht gepflegt wirkte. Zum ersten Mal fiel 
ihm das soeben auf – jetzt, in der Dämmerung des anbre-
chenden Morgens.

Er ging zur Rückseite über ausgedörrte, harte Erde, auf 
der nichts mehr wuchs, und vorbei an Schutthaufen, die 
sich überall auftürmten. Bald würde es hier ebenfalls an-
ders aussehen, ganz anders. Genauso hübsch und einla-
dend wie die Holzveranden vor den Zimmern in den bei-
den Obergeschossen, die bereits zum Teil restauriert und 
gestrichen waren. Originalgetreu anhand alter Fotos. Und 
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was unwiederbringlich verloren war, hatte man sorgsam 
rekonstruiert. Wenn alles fertig montiert war, sah es be-
stimmt großartig aus. Ryder, der Älteste der Montgomerys 
und Bauleiter des Unternehmens, hatte bereits einen Ter-
min dafür festgelegt.

Er wusste es von Owen, dem mittleren der drei Brüder, 
der ihnen andauernd mit irgendwelchen Listen, Plänen, 
Zeitvorgaben in den Ohren lag. Nicht ein einziger Nagel 
konnte in die Wand geschlagen werden, ohne dass er es 
irgendwo notierte. Oder ohne Beckett umgehend davon 
in Kenntnis zu setzen, ob es ihn nun interessierte oder 
nicht.

In diesem Fall jedoch lag ihm eine Menge daran, denn 
wie sämtliche Montgomerys war er von dem alten Ge-
mäuer völlig besessen. Gleich beim ersten Mal, als er das 
Foyer des Hauses betrat, das schon früher einmal ein Ho-
tel gewesen war, hatte es ihn gepackt und nicht mehr los-
gelassen. Eine eigenartige Erfahrung, die ihm noch bei kei-
nem anderen Projekt je begegnet war. Und bestimmt wür-
de ihn auch kein zukünftiges Vorhaben je wieder so in sei-
nen Bann ziehen. Den anderen erging es ebenso.

Beckett betätigte den Lichtschalter, und die schmuck-
losen Arbeitslampen, die von der Decke baumelten, er-
hellten die kahlen Räume, den nackten Betonboden, die 
unverputzten Wände, die herumliegenden Werkzeuge, die 
Planen und all das andere Material. Es roch nach Holz, 
Mörtel und Staub und ganz schwach nach gerösteten 
Zwiebeln, die offenbar Bestandteil eines Lunchpakets ge-
wesen waren, das einer der Handwerker dabeihatte.

Eigentlich war es viel zu dunkel, um etwas zu sehen, 
zumal in den oberen Stockwerken, wo es kaum Lampen 
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gab. Er wusste, dass es eine Schnapsidee war, mitten in 
der Nacht auf einer Baustelle aufzutauchen, obwohl er 
hundemüde war, aber dieser Ort zog ihn nun einmal ma-
gisch an.

Ja, es musste irgendeine Art von Magie sein, dachte er, 
als er durch einen Rundbogen ging, den bald eine schwe-
re alte Holztür füllen würde. Er schaltete seine Taschen-
lampe ein und tastete sich vor bis zur Halle, wo statt einer 
Treppe derzeit nur eine Leiter nach oben führte.

So mitten in der Nacht, ohne den Lärm der Nagelpis-
tolen und Sägen, ohne Radioberieselung und Stimmenge-
wirr, wenn die Schatten Einzug gehalten hatten, spürte er 
die magische Ausstrahlung dieses Ortes besonders. Und 
er registrierte instinktiv, dass es nicht wirklich ruhig hier 
war, nicht vollkommen still, wie man es eigentlich erwar-
tet hätte. Beckett fand das fast ein bisschen unheimlich.

Und gerade das zog ihn unwillkürlich an.
Er stieg die Leiter hinauf und ließ seine Taschenlam-

pe über die Wände der ersten Etage gleiten. Wie immer 
stimmte Owens Bericht: Ry und seine Leute waren hier 
mit der Isolierung fertig geworden. Er verzog sein fein ge-
schnittenes Gesicht, das im Dunkeln wie gemeißelt wirkte, 
zu einem breiten Grinsen, und ein zufriedenes Funkeln 
trat in seine blauen Augen.

»So langsam wird’s«, sagte er leise vor sich hin, doch in 
den leeren Räumen schien seine Stimme zu hallen. Dann 
folgte er dem Strahl der Taschenlampe weiter durch die 
Dunkelheit, ein groß gewachsener Mann mit den schma-
len Hüften und langen Beinen der Montgomery-Männer 
sowie sanft gewelltem, rötlich braunem Haar, einem Erbe 
der mütterlichen Familie.
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Vorsichtig stieg er gegen alle Vorsätze auch noch ein 
Stockwerk höher. Wenn er nicht bald den Heimweg antrat, 
würde er aufstehen müssen, kaum dass er ins Bett gegan-
gen war. Was er sah, vertrieb jedoch seine Gedanken an 
Schlaf.

»So gefällt es mir«, murmelte er.
Diese Räume hatte er als Domizil der künftigen Hotel-

chefin geplant und an nichts gespart. Zufrieden betrach-
tete er nun sein Werk, das sichtlich Gestalt angenommen 
hatte, seit die Zwischenwände eingezogen worden waren. 
Alles stimmte, entsprach exakt seinen Plänen. Er sah es 
jetzt zum ersten Mal.

»Du bist ein verdammtes Genie, Beck«, lobte er sich 
selbst. »Aber geh jetzt, um Himmels willen, endlich 
heim.«

Schwindlig und ein wenig benommen kehrte er zurück 
zur Leiter. Er wusste nicht, ob seine euphorische Freude 
oder die Müdigkeit schuld waren an diesem merkwür-
digen Gefühl.

Kaum zurück im ersten Stock drang ein leises Summen 
an sein Ohr. Die Stimme einer Frau. Und gleichzeitig mit 
dem Geräusch wehte ein Geruch zu ihm herüber: der Duft 
nach Geißblatt, süß und wild und reif.

Obwohl es in seinem Innern zu kribbeln begann, hielt 
er die Taschenlampe völlig ruhig, während er ihren Licht-
strahl in die noch unfertigen Gästezimmer wandern ließ. 
Dann war beides weg: das Geräusch ebenso wie der 
Duft.

Beckett schüttelte den Kopf.
»Ich weiß, dass du hier bist«, rief er laut und deutlich. 

»Und ich schätze, dass du schon seit einer ganzen Wei-
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le in diesem Gemäuer wohnst. Wir richten es wieder her, 
so schön wie früher, denn das hat es verdient. Und ich 
kann, verdammt noch mal, nur hoffen, dass es dir gefallen 
wird – nachträgliche Änderungen sind nicht mehr mög-
lich.«

Einen Moment blieb er noch stehen, hing seinen Ge-
danken nach und versuchte sich vorzustellen, dass da tat-
sächlich jemand zwischen den alten Mauern hauste und 
hören konnte, was er sagte. Aber vielleicht war all das 
bloß ein Produkt seiner überreizten Fantasie. Oder seiner 
Müdigkeit.

Zurück im Erdgeschoss merkte er sofort, dass die Ar-
beitslampen nicht mehr brannten, schaltete sie wieder an 
und mit einem Schulterzucken erneut aus. Es wäre nicht 
das erste Mal, dass die derzeitige einsame Bewohnerin des 
Hauses ihnen ins Handwerk pfuschte, dachte er und rief: 
»Gute Nacht«, trat durch die Hintertür nach draußen und 
sperrte von außen wieder ab.

Dieses Mal wartete er nicht erst darauf, dass die Am-
pel grün wurde, sondern ging gleich über die Straße hinü-
ber zur anderen Ecke des Marktes, wo sich über der Piz-
zeria Vesta seine Wohnung einschließlich Büro befand. Er 
lief den leicht abfallenden Gehweg hinab bis zum Park-
platz hinter dem Haus, schnappte sich seine Tasche aus 
der Fahrerkabine seines Pick-ups und beschloss, jeden zu 
ermorden, der es wagen sollte, ihn vor acht Uhr aus dem 
Bett zu klingeln.

Dann betrat er das Treppenhaus und stieg die Stufen 
hinauf. Ohne Licht zu machen, bewegte er sich im Schein 
der Straßenbeleuchtung, der durchs Fenster fiel, bis zu sei-
nem Bett, ließ seine Kleider einfach zu Boden fallen, warf 
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sich bäuchlings auf die Matratze und schlief bald ein, in 
der Nase nach wie vor den süßen Duft von Geißblatt.

Das Handy klingelte um fünf vor sieben.
»Mist.« Er krabbelte aus seinem Bett, tastete nach sei-

ner Jeans, zog verschlafen etwas aus der Hosentasche und 
hielt es an sein Ohr. Erst als sich niemand meldete, merkte 
er, dass er seinen Geldbeutel in der Hand hielt.

»Verflucht.« Er fand sein Handy und erkundigte sich 
schlecht gelaunt: »Was zum Teufel willst du schon so 
früh?«

»Dir einen guten Morgen wünschen«, gab Owen un-
gerührt zurück. »Ich komm gerade mit Kaffee und Ge-
bäck aus dem Sheetz. Sie haben eine neue Bedienung in 
der Frühschicht. Eine wirklich heiße Braut.«

»Wenn ich rüberkomme, schlag ich dir den verdamm-
ten Schädel ein.« »Dann gibt’s weder Kuchen noch Kaffee. 
Ich bin auf dem Weg zur Baustelle. Ry ist wahrscheinlich 
schon dort. Schließlich haben wir für heute früh eine Be-
sprechung angesetzt.«

»Aber erst um zehn.«
»Hast du meine SMS nicht gelesen?«
»Welche? Ich war gerade mal zwei Tage weg, und trotz-

dem hast du mir ungefähr eine Million verdammter Nach-
richten geschickt.«

»Ich meine die mit der Mitteilung, dass die Besprechung 
bereits um Viertel nach sieben stattfindet. Also schau zu, 
dass du in die Klamotten kommst«, beschied Owen ihn 
kurz und bündig und legte einfach auf.

Beckett fluchte erneut, gab sich jedoch geschlagen, be-
eilte sich mit Duschen und Anziehen. Gut, dass er sich zu-
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mindest nicht um sein Frühstück kümmern musste, dachte 
er, als er die Wohnungstür hinter sich zuzog.

Draußen war es unverändert heiß. Es schien sogar, als 
würden die Wolken, die sich während der Nacht am Him-
mel aufgetürmt hatten, die stickige Luft noch festhalten. 
Beckett kam es vor, als tauche er in eine feuchte, warme 
Watteschicht ein. Schon von ferne hörte er, dass die Ar-
beit in dem alten Haus bereits in vollem Gange war. Ein 
vertrautes Gemisch aus Stimmen und dem Lärmen der 
Maschinen. Er traf gleichzeitig mit Owen ein, der soeben 
seinen Pick-up auf dem Hof abstellte. Der frisch gewa-
schene Wagen glänzte ebenso im Sonnenschein wie die 
metallenen Werkzeugkästen auf der Ladefläche.

Sein Bruder trug Jeans, ein weißes T-Shirt, und am Gür-
tel hing eine Handytasche, Owens lebenswichtiger Be-
gleiter, ohne den er nicht mehr auskam. Beckett dachte 
manchmal, dass er sich von dem Ding, falls entsprechende 
Apps existierten, sogar einen Gutenachtkuss geben lassen 
würde. Abgesehen von seinen leicht verkratzten Arbeits-
schuhen sah der mittlere Montgomery frisch und topfit 
aus, hatte sein ebenfalls rötliches Haar ordentlich frisiert, 
und selbst für eine gründliche Rasur schien er Zeit gefun-
den zu haben, denn keine Bartstoppel beeinträchtigte die 
Glattheit seines hübschen Gesichts, wie sein immer noch 
verschlafener Bruder missmutig feststellte.

»Gib mir den verdammten Kaffee«, knurrte er.
Owen nahm einen großen Pappbecher mit einem B aus 

dem Karton.
»Ich war erst um drei zurück.« Beckett trank einen 

großen Schluck, der hoffentlich seine Lebensgeister we-
cken würde.
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»Warum denn das?«
»Ich bin erst kurz vor zehn in Richmond losgekom-

men und stand dann eine halbe Ewigkeit im Stau. Erspar 
mir bitte die Bemerkung von wegen Staumeldungen hören 
und gib mir lieber einen Donut, ja?«

Owen ignorierte die schlechte Laune des Jüngeren. 
»Die Balustraden für die Veranden werden wirklich sehr 
schön«, sagte er locker. »Der Aufwand und das viele Geld 
haben sich auf jeden Fall gelohnt.« Er nickte in Richtung 
des Pick-ups, der neben seinem stand. »Die Trockenwand 
im zweiten Stock ist auch schon aufgestellt. Heute kommt 
die zweite Putzschicht drauf. Die Dachdecker allerdings 
hängen ein bisschen hinterher, weil sie kein Kupfer mehr 
haben. Stattdessen nehmen sie sich erst mal die Schiefer-
platten vor.«

»Das ist nicht zu überhören«, stellte Beckett fest und 
musste ziemlich laut werden, um das Kreischen der Stein-
säge zu übertönen.

Auf dem Weg zum Eingang informierte Owen seinen 
Bruder weiter über den Fortgang der Arbeiten und brach-
te ihn auf den neuesten Stand der Dinge. Aufgeputscht 
durch Koffein plus Zucker fühlte Beckett sich einigerma-
ßen verhandlungsfähig und begrüßte freundlich die Arbei-
ter, während er Owen in das provisorische Büro folgte, wo 
Ryder bereits vor einer Sperrholztischplatte auf zwei Bö-
cken stand und stirnrunzelnd ausgerollte Pläne betrach-
tete, während sein zotteliger, gutmütiger Mischlingshund 
und ständiger Begleiter neben seinen Füßen vor sich hin 
schnarchte. Er trug den merkwürdigen Namen Dumbass, 
weil er zwar ein ganz lieber, aber zugleich ein wenig trot-
teliger Kerl und nicht der Hellste war.
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Der Geruch des frischen Gebäcks allerdings entging 
ihm nicht. Erwartungsvoll schlug er mit seinem buschigen 
Schwanz auf den Boden, bis Beckett sich erweichen ließ 
und ihm ein Stück von seinem Donut zuwarf, das er 
erstaunlich geschickt auffing. Dumbass, oder D.B., sah 
nämlich keinen Sinn darin, Stöcke, Bälle oder andere Sa-
chen zu apportieren, und verwandte seine Energie aus-
schließlich auf das Einfangen von Nahrungsmitteln jeder  
Art.

»Wenn du jetzt schon wieder irgendeine Änderung ver
langst, bring ich dich um, auch wenn ich das eigentlich 
mit Owen vorhatte.«

Ryder streckte knurrend eine Hand nach seinem Kaf-
feebecher aus. »Wir müssen diesen Sicherungskasten hier 
ein bisschen versetzen, damit wir einen Wirtschaftsraum 
für den ersten Stock abtrennen können.«

Beckett nahm sich einen zweiten Donut und hörte sich 
die nächsten Änderungswünsche des Bruders an.

Lauter Kleinigkeiten, dachte er. Nicht wirklich wichtig, 
aber doch Verbesserungen, wie er zugeben musste. Nun 
gut, schließlich war Ryder von ihnen allen am vertrau-
testen mit diesem Projekt. Als er allerdings wieder davon 
anfing, man könnte doch gut auf die Kassettendecke im 
Speisesaal verzichten, ein Dauerstreitpunkt zwischen ih-
nen, beharrte er auf seiner Position.

»Die Decke kommt rein, genau wie in den Plänen vor-
gesehen. Weil sie dem Zimmer erst seinen eigenen Cha-
rakter verleiht.«

»Warum denn das?«
»Alles in diesem Haus soll irgendwie an seine Traditi-

on, seine Geschichte erinnern. Und zum Speisesaal gehört 
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eben die Kassettendecke. Sie unterstreicht die Harmonie 
des Raumes und bringt die Paneele links und rechts der 
Fenster richtig zur Geltung. Die tiefen Fenster, die Decke 
und die Einwölbungen in der hinteren Wand ergeben erst 
das Gesamtbild.«

»Nervensäge.« Ryder blickte auf die Schachtel mit dem 
Gebäck, nahm sich eine Zimtschnecke, brach ein Ende da-
von ab und warf es, ohne den wild klopfenden Schwanz 
seines Hundes auch nur eines Blickes zu würdigen, acht-
los in die Luft.

D.B.s Zähne schlugen krachend aufeinander, als er 
das Stück mit einer schnellen Bewegung auffing und ver-
schlang.

»Wie ist es in Richmond gelaufen?«, fragte Ryder.
»Schlagt mich bitte k.o., bevor ich mich noch einmal 

bereit erkläre, einem Freund beim Bau einer überdachten 
Veranda zu helfen.«

»Mit Vergnügen.« Ryder grinste seinen Bruder an. Sein 
dunkelbraunes, beinahe schwarzes Haar lugte unter einer 
farbverspritzten Baseballkappe hervor, und spöttisch zog 
er seine Brauen über den goldgesprenkelten Augen hoch. 
»Ich dachte, das hättest du vor allem deswegen getan, um 
dich bei Drews Schwester beliebt zu machen.«

»Das war mit ein Grund.«
»Und wie ist es gelaufen?«
»Sie hat seit ein paar Wochen einen Freund, was aller-

dings niemand mir gegenüber auch nur mit einer Silbe er-
wähnte. Tatsächlich habe ich sie nicht ein einziges Mal zu 
Gesicht bekommen. Und dann die Streitereien zwischen 
Drew und Jen. Abends beziehungsweise nachts durfte ich 
mir das vom Gästezimmer aus anhören, und am nächsten 
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Morgen folgte dann Drews Gejammer, dass sie ihm das 
Leben zur Hölle mache.«

Er trank seinen Kaffee aus. »Aber die Veranda sieht 
fantastisch aus.«

»Wenn du schon da bist, könnte ich ein bisschen Hilfe 
bei den Bücherschränken für die Bibliothek gebrauchen«, 
mischte Owen sich ein und schaute fragend seinen Bruder 
an, der sogleich zustimmend nickte.

»Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, die in den 
letzten Tagen liegen geblieben sind, aber nach dem Mittag
essen kann ich bestimmt ein bisschen Zeit erübrigen.«

»Das reicht.« Owen drückte ihm einen Ordner in die 
Hand. »Mom hat sich inzwischen nach Möbeln umgese-
hen. Hier drin findest du Abbildungen von den Sachen, 
die sie haben will. Außerdem eine Auflistung, in welche 
Räume sie sollen, und die entsprechenden Maße. Sie bit-
tet dich, ein paar Skizzen anzufertigen.«

»Hatte ich nicht gerade eben welche gemacht, bevor ich 
nach Richmond gefahren bin? Unsere Mutter kauft ja fast 
schneller ein, als ich zeichnen kann.«

»Sie trifft sich morgen mit Tante Carolee. Sie wollen 
zusammen nach Stoffen schauen, aber vorher möchte 
sie deine Empfehlung, was wo eventuell passen könnte. 
Außerdem solltest du dich nicht beschweren. Schließlich 
hast du in einer entscheidenden Bauphase einfach blauge-
macht, weil dir ein heißes Date vor Augen schwebte«, rief 
Owen ihm in Erinnerung.

»Woraus nichts geworden ist«, warf Ryder spöttisch ein.
»Ach, halt die Klappe.« Beckett klemmte sich den Ord-

ner unter einen Arm. »Tja, dann fang ich am besten sofort 
mit der Arbeit an.«
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»Willst du nicht noch raufgehen und dir ansehen, wie 
wir vorangekommen sind?«

»Ich war letzte Nacht schon hier.«
»Nachdem du angekommen bist?«, fragte Owen über-

rascht.
»Ja, um drei Uhr morgens. Sieht wirklich alles fantas-

tisch aus.«
In diesem Augenblick steckte einer der Arbeiter den 

Kopf durch die Tür. »Hallo, Beck. Ry, der Trockenwand-
bauer hat irgendeine Frage. Er ist oben in Nummer fünf.«

»Ich komme.« Ryder zog eine handgeschriebene Liste 
aus dem Clipboard auf dem Tisch und drückte sie Owen 
in die Hand. »Hier ist das Material, das du bestellen sollst. 
Es wird Zeit, dass die vordere Veranda endlich einen Rah-
men kriegt.«

»Wird erledigt. Brauchst du mich heute Morgen vor 
Ort?«

»Dumme Frage! Wir müssen bloß noch an die tausend 
Geländerteile grundieren, ein bis zwei Kilometer Dämm-
stoff an den Wänden anbringen und die Veranda im ersten 
Stock verkleiden. Also, was glaubst du?«

»Ich denke, ich bestell schnell das fehlende Material, 
schnapp mir meinen Werkzeuggürtel und mach mich an 
die Arbeit.«

»Und ich komm noch mal vorbei, bevor ich am Nach-
mittag rüber in die Werkstatt muss«, erklärte Beckett und 
verabschiedete sich schnell, bevor jemand auf die Idee 
kam, ihm einen Hammer in die Hand zu drücken.

Zu Hause stellte er einen Becher unter seine Kaffeema-
schine, füllte Wasser in den Tank und ging, während die 
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Bohnen gemahlen wurden, die von Owen in seiner Küche 
hinterlegten Schreiben durch. Außerdem hatte sein Bruder 
einen gelben Merkzettel für ihn aufgehängt, dass die Blu-
men frisch gegossen seien. Obwohl er ihn nicht darum ge-
beten hatte, überraschte es ihn nicht: Ob man einen plat-
ten Reifen hatte oder eine Atombombe entschärfen muss-
te – auf Owen war einfach Verlass.

Beckett warf unnütze Postwurfsendungen ins Altpapier 
und nahm die restlichen Briefe mit hinüber in sein Büro. 
Und natürlich seinen Kaffee. Er mochte diesen Raum, den 
er selbst entworfen hatte, nachdem das Haus am Markt 
ein paar Jahre zuvor in den Besitz seiner Familie überge-
gangen war. Von seinem schönen alten Schreibtisch aus, 
den er auf dem Flohmarkt erstanden und eigenhändig auf-
gearbeitet hatte, konnte er direkt hinüber zur Baustelle 
sehen.

Überhaupt wohnte er gerne hier und verwarf deshalb 
immer wieder den Gedanken, aufs Land zu ziehen. Wie 
seine Brüder besaß er dort nämlich ein großes Grund-
stück, auf dem bereits ein halb fertiges Haus stand, doch 
irgendwann hatte er es aufgegeben, daran weiterzubau-
en.

Für sich alleine fand er es bequemer, wenn er in der 
Stadt lebte und keine großen Wege machen musste, um 
sich etwas zu essen zu kaufen. Er brauchte nur in der Piz-
zeria anzurufen, damit ihm ein Gericht seiner Wahl nach 
oben gebracht wurde.

Und es war praktisch, zu Fuß zur Bank, zur Post, zum 
Frisör und in die Buchhandlung gehen zu können. Oder 
ins nahe Crawford’s, wo es morgens ein hervorragendes 
warmes Frühstück und mittags gute Burger gab. Beckett 
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kannte seine Nachbarn, die Geschäftsleute, den Rhythmus 
der Stadt. All das sprach gegen einen Umzug aufs Land.

Er blickte auf den Ordner, den Owen ihm in die Hand 
gedrückt hatte. Zwar war er neugierig, auf was für Ideen 
Mutter und Tante dieses Mal gekommen waren, nur muss-
te anderes vorrangig erledigt werden. Rechnungen, liegen 
gebliebene E-Mails, neue Projekte, die sich noch im Ent-
wicklungsstadium befanden.

Auch Owens Arbeitsplan wartete auf eine Durchsicht. 
Sein Bruder bestand darauf, dass er einmal pro Woche 
von Ryder aktualisiert wurde, obwohl sie einander stän-
dig sahen und deshalb immer auf dem Laufenden waren. 
Dass alles so reibungslos lief, war bei einem komplizierten 
Projekt wie diesem durchaus ein kleines Wunder.

Beckett warf einen Blick auf den dicken weißen Ordner 
voller Computerausdrucke mit den nach Räumen geord-
neten Plänen zu Heizung, Klima- und Sprinkleranlage, mit 
Abbildungen der ausgewählten Wannen, Toiletten, Wasch-
becken, Fliesen und Wasserhähne. Auch für welche Lam-
pen, Möbelstücke, Bezugs- und Gardinenstoffe sich seine 
Mutter entschieden hatte, war in diesem unerschöpflichen 
Ordner festgehalten. Bis die Renovierung abgeschlossen 
war, würde vermutlich noch so einiges hinzukommen, da-
für würde schon Justine Montgomery sorgen.

Jetzt beschäftigte sich Beckett erst einmal mit ihren ak-
tuellen Ideen. Neben jedem von ihr ins Auge gefassten 
Einrichtungs- oder Dekorationsgegenstand waren die In-
itialen des Raumes vermerkt, denn abweichend von den 
nüchternen Nummern, die die Brüder verwendeten, be-
stand sie darauf, den Zimmern und Suiten die Namen li-
terarischer Liebespaare zu geben. So stand etwa J & R für 
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»Jane und Rochester«, eine der beiden im ersten Stock ge-
legenen Suiten mit privatem Zugang und Kamin. Nur eine 
einzige Ausnahme gab es: Die Suite im oberen Stockwerk 
hieß einfach »Penthouse«.

Beckett fand die Lösung genial. Während er das Bett 
für die Jane-und-Rochester-Suite betrachtete, musste 
er zugeben, dass es eine perfekte Wahl war. Das dunkle 
Holz und der hübsche Baldachin hätten sicherlich her-
vorragend nach Thornfield Hall gepasst, dem Besitz des 
romantischen Helden aus Charlotte Brontës berühmtem 
Roman Jane Eyre. Allerdings verzog er seinen Mund zu 
einem Grinsen, als er entdeckte, dass am Fußende des 
Bettes noch ein geschwungenes Sofa stehen sollte. Wozu 
das? Falls die holde Weiblichkeit vor Verzückung in Ohn-
macht fiel? Auch eine Kommode hatte seine Mutter aus-
gesucht, aber da nannte sie als Alternative einen Sekretär 
mit Schubladen, was ihm irgendwie ausgefallener und in-
teressanter erschien.

Auch für die zweite Suite im ruhigen hinteren Bereich 
des Gebäudes, die sie in Anlehnung an William Goldmans 
Roman Die Brautprinzessin »Westley und Butterblume« 
nannte, schien sie die perfekte Schlafstatt, wie sie in gro
ßen Lettern vermerkte, gefunden zu haben, und ähnlich sah 
es hinsichtlich der Ausstattung der übrigen Räume aus.

Beckett legte den Ordner beiseite, fuhr seinen Compu-
ter hoch und brachte die nächsten beiden Stunden damit 
zu, die Wünsche und Vorschläge seiner Mutter so zu visu-
alisieren, dass man den Raum vor sich zu sehen meinte.

Von Zeit zu Zeit schlug er den Ordner wieder auf und 
schaute Details wie Steckdosen und Anschlüsse für Flach-
bildfernseher nach. Nichts durfte übersehen werden. 
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Schließlich schickte er die neuen Entwürfe per E-Mail sei-
nen Brüdern und vor allem seiner Mutter, damit sie noch 
einmal überprüfte, ob alles ihren Vorstellungen entsprach, 
bis hin zu der Höhe von Betten, Nachttischchen und Stüh-
len.

Was ihn betraf, so brauchte er jetzt eine Pause und ei-
nen weiteren Kaffee. Am besten einen Eiskaffee oder einen 
gekühlten Cappuccino. Weshalb also ging er nicht einfach 
kurz ins »Turn the Page«? In der kleinen Buchhandlung 
des Ortes wurde nämlich den Kunden eine breite Auswahl 
an Kaffeespezialitäten geboten, und manch einer kam nur 
deswegen und nicht, um ein Buch zu kaufen.

Zudem, dachte Beckett, würde ihm ein kurzer Spazier-
gang nach dem langen Sitzen sicher guttun. Doch bevor er 
sich auf den Weg machte, beschloss er, das längst überfäl-
lige Rasieren nachzuholen. Bartstoppeln sahen nicht son-
derlich gepflegt aus und wärmten überdies. Zumindest 
kam es ihm so vor.

Schließlich ging er los, schlenderte die Hauptstraße hin-
ab und blieb kurz vor Sherry’s Schönheitssalon stehen. 
»Na, wie kommt ihr im Hotel voran?«, fragte der Frisör, 
der gerade Pause hatte.

»Wir ziehen momentan die Trockenwände ein.«
»Weiß ich doch. Ich hab schließlich beim Abladen ge-

holfen.«
Beckett lachte. »Am besten stellen wir dich gleich ein. 

Wenn du uns ohnehin ständig hilfst.«
Grinsend nickte der Frisör in Richtung des Hotels. »Ich 

finde es einfach schön, dass es bald wieder in alter Pracht 
erstrahlt.«

»Ich auch. Bis dann, Dick.«
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Kurz darauf stieg er die Stufen zur Veranda des Buchla-
dens hoch, trat unter dem Gebimmel einer Glocke durch 
die Tür und winkte Laurie zu, die an der Kasse beschäftigt 
war. Während er auf sie wartete, schaute er sich das Regal 
mit den Bestsellern und Neuerscheinungen an, blätterte in 
dem einen oder anderen Buch und las die Klappentexte. 
Auch einen neuen Titel seines Lieblingsautors John Sand-
ford entdeckte er. Wieso war ihm das bislang entgangen, 
fragte er sich.

Er liebte die Atmosphäre der Buchhandlung. Alles 
wirkte anheimelnd und entspannt: die ineinander über-
gehenden Räume mit der sanft geschwungenen Holztrep-
pe, über die man ins Büro und in die Lagerräume kam 
und die bei jedem Schritt leise knarrte; die hohen Regale 
an den Wänden mit den vielen Büchern, die zum Stöbern 
einluden, dazwischen Tische mit Kunsthandwerk, Nipp
sachen, Geschenkartikeln und Postkarten.

Auch dieses alte Haus hatte schon vieles erlebt, gute 
und schlechte Zeiten ebenso wie zahlreiche Verände-
rungen, aber sich über die Jahrzehnte dennoch die wun-
derbare Atmosphäre eines alten Stadthauses, das es ein-
mal gewesen war, bewahrt.

Beckett fand immer, dass es in diesem Haus nach Bü-
chern und nach Frauen roch. Was jedoch nicht weiter 
überraschte, da der Laden schließlich einer Frau gehörte 
und auch der Rest des Personals weiblich war.

Während er weiter die Regale entlangschlenderte, stieß 
er ebenfalls auf einen neu erschienenen Walter Mosley, 
den er zu dem Sandford packte, und schaute die Treppe 
hinauf zum Büro. Ob Clare heute gar nicht da war oder 
erst am Nachmittag kam? Er rief sich zur Ordnung, denn 
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schließlich war er nicht ihretwegen hier, sondern weil er 
einen Cappuccino trinken wollte.

Clare Murphy, die seit zehn Jahren Clare Brewster hieß, 
wenngleich ihm das nach wie vor nicht in den Kopf woll-
te. Mutter dreier Söhne und Inhaberin der Buchhandlung. 
Eine alte Freundin von der Highschool und sein Jugend-
schwarm, die das Schicksal wieder hierherverschlagen 
hatte, nachdem ihr Mann von einem irakischen Hecken-
schützen getötet worden war. Und ihm stand es ganz ge-
wiss nicht zu, sich der Witwe eines Mitschülers, den er ge-
mocht und gleichzeitig beneidet hatte, in irgendeiner Wei-
se zu nähern.

»Tut mir leid, dass ich dich hab warten lassen. Wie 
geht’s dir, Beck?«

»Was?« Aus seinen Gedanken gerissen, kehrte er in die 
Gegenwart zurück und drehte sich zu Laurie um. »Oh, 
kein Problem. Ich hab ein paar Bücher gefunden.«

»Wir sind schließlich eine Buchhandlung«, stellte sie 
lächelnd fest.

»Ich weiß, die Wahrscheinlichkeit, hier nichts Passendes 
zu finden, ist gering. Ich hoffe nur, dass meine Chancen, 
einen gekühlten Cappuccino zu bekommen, genauso gut 
stehen.«

»Auf jeden Fall. Gekühlte Getränke sind derzeit der 
Renner.« Laurie, das honigfarbene Haar wegen der Hitze 
hochgesteckt, fächelte sich Luft zu und griff nach einem 
Becher. »Wie groß soll er denn sein?«

»So groß, wie’s geht.«
»Wie läuft’s drüben im Hotel?«
»Wir kommen gut voran.« Er trat vor den Tresen, wäh-

rend sie die Espressomaschine anstellte.
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Laurie war ein hübsches kleines Ding, ging es ihm durch 
den Kopf. Sie arbeitete hier, seit Clare den Laden eröffnet 
hatte, anfangs neben der Schule. Seit fünf oder sechs Jah-
ren? War es wirklich schon so lange her seit Clares Rück-
kehr?

»Ständig fragen uns die Leute, wann ihr endlich die Pla-
ne abnehmt, damit alle sehen können, wie es wird«, er-
zählte Laurie.

»Genau das wollen wir noch ein bisschen aufschieben, 
damit es wirklich ein Aha-Erlebnis wird.«

»Schade, ich platze nämlich schon vor Neugier.«
Beckett konnte sie in Anbetracht des Geräuschpegels 

ringsum zwar nicht kommen hören, aber ganz deutlich 
spürte er ihre Anwesenheit und drehte genau in dem Mo-
ment den Kopf, als sie, eine Hand auf dem Geländer, die 
geschwungene Holztreppe herunterkam.

Sein Herz machte einen Satz, doch das war nichts Neu-
es. Schon in ihrer Teenagerzeit hatte Clare ihn ständig aus 
der Fassung gebracht.

»Hallo, Beck. Da bist du ja. Lag ich also richtig mit 
meiner Vermutung, deine Stimme gehört zu haben.«

Sie sah ihn lächelnd an, und sein Herzschlag schien end-
gültig auszusetzen.
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Beckett fasste sich schnell und setzte ein zwangloses 
Lächeln auf, als sie auf ihn zugelaufen kam. Groß und 
schlank, strahlend und mit diesem hell leuchtenden Haar 
erinnerte sie ihn an eine Sonnenblume. Und jedes Mal, 
wenn sie die Mundwinkel wie jetzt nach oben zog, fun-
kelten in ihren grauen Augen grüne Lichter.

»Schon ein paar Tage her, seit ich dich zum letzten Mal 
gesehen habe«, meinte sie.

»Ich war unten in Richmond.« Sie war wohl ein wenig 
in der Sonne gewesen, denn ein sanfter goldener Schim-
mer lag auf ihrer Haut. »Hab ich irgendwas verpasst?«

»Lass mich überlegen. Irgendjemand hat den Garten-
zwerg aus Carol Teckers Vorgarten geklaut.«

»Mein Gott. Ein echtes Verbrechen.«
»Sie hat eine Belohnung in Höhe von zehn Dollar für 

den Finder ausgesetzt.«
»Dann sollte ich wohl meine Augen offen halten.«
»Und wie läuft’s im Hotel?«
»Wir stellen gerade die Trockenwände auf.«
»Das weiß ich doch längst«, winkte sie ab. »Avery hat 

es mir gestern erzählt, und die wusste es von Ry, weil der 
gestern auf eine Pizza bei ihr im Restaurant war.«

»Meine Mutter hat inzwischen die meisten Möbel aus-
gesucht und geht jetzt an die Auswahl der Stoffe.«



31

»Das ist mal eine echte Neuigkeit.« Das Grün in ihren 
grauen Augen funkelte, und wie immer brachte ihn das 
beinahe um den Verstand. Er war dankbar, dass Clare wei-
terredete. »Die Möbel würde ich gerne sehen. Sie sind be-
stimmt wunderschön. Stimmt es eigentlich, dass in einem 
der Bäder eine Kupferwanne installiert wird?«

Beckett hob drei Finger in die Luft. Voller Erstaunen 
riss sie die Augen auf, aus denen jetzt grüne Blitze zuck-
ten. Sie machte ihn wirklich und wahrhaftig komplett ver-
rückt.

»In drei Bädern? Wo in aller Welt treibt ihr nur solche 
Raritäten auf?«

»Wir haben eben unsere geheimen Quellen.«
Sie wandte sich an Laurie und stieß einen abgrundtiefen 

und sehr weiblichen Seufzer aus. »Stell dir vor, du liegst in 
einer Kupferwanne. Findest du nicht auch, dass das total 
romantisch klingt?«

Unglücklicherweise stellte Beckett sich sofort vor, wie 
sie erst aus dem hübschen Sommerkleid mit den roten 
Mohnblumen auf blauem Grund und dann in eine Kup-
ferwanne steigen würde. Offensichtlich kam er mit der Si-
tuation erheblich weniger gut zurecht, als er sich einzure-
den versuchte.

»Wie geht’s den Jungs?«, erkundigte er sich, während 
er den Geldbeutel aus seiner Tasche zog.

»Bestens. Wir kaufen gerade den ganzen Kram für das 
neue Schuljahr ein, und das findet zumindest Liam ziem-
lich aufregend. Harry als angehender Drittklässler tut so, 
als würde ihn das alles kaltlassen, was natürlich nicht 
stimmt. Und Murphy: Ich kann es einfach nicht glauben, 
dass mein Baby jetzt schon in die Vorschule kommt.«
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Der Gedanke an die Kinder half ihm immer dabei, sei-
ne Gefühle unter Kontrolle zu bringen und Clare für eine 
Weile wieder in die Schublade mit der Aufschrift »Mut-
ter« zu verfrachten. Da verboten sich schwüle Gedanken 
von selbst, denn sich eine Mutter unbekleidet vorzustel-
len, das schickte sich seiner Meinung nach nicht.

»Oh.« Sie klopfte auf den Mosley, bevor Laurie ihn ein-
packte, und sah Beckett an. »Ich hatte noch keine Gele-
genheit, das Buch zu lesen. Du musst mir berichten, was 
du davon hältst.«

»Sicher. Du solltest übrigens irgendwann mal rüber-
kommen, damit ich dir alles zeigen kann.«

Abermals zog sie die Mundwinkel hoch: »Wir drücken 
uns immer die Nasen an den Seitenfenstern platt«, gab sie 
unumwunden zu.

»Geh einfach hinten rein. Die Tür ist in der Regel geöff-
net, zumindest solange die Arbeiter da sind.«

»Wirklich? Das würde ich wirklich gerne tun, aber ich 
dachte, dann stünde ich den Leuten im Weg herum.«

»Normalerweise ist das auch so, aber …« Beckett ver-
stummte, als die Ladenklingel den nächsten Kunden an-
kündigte. »Wie dem auch sei, ich muss wieder los.«

»Viel Spaß mit dem Buch«, wünschte ihm Clare und 
wandte sich dann den beiden Paaren zu, die ihre Hilfe 
brauchten. »Was kann ich für Sie tun?«

»Wir machen gerade eine Rundreise durch die Ge-
gend«, erklärte einer der Männer. »Haben Sie vielleicht 
Bücher über die Schlacht bei Antietam?«

»Natürlich. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo.« Beckett 
sah ihr hinterher, als sie die paar Stufen in einen etwas 
tiefer gelegenen Nebenraum hinunterging.
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»Tja, dann also bis später, Laurie.«
»Beck?«
Eine Hand am Türgriff, blieb er noch mal stehen.
»Bücher? Cappuccino?« In einer Hand hielt sie eine 

Tüte, in der anderen den Kaffee.
»Oh ja.« Er lachte und schüttelte den Kopf über seine 

Vergesslichkeit. »Danke.«
»Gern geschehen.« Sie stieß einen leisen Seufzer aus, als 

er das Geschäft verließ, und fragte sich, ob ihr Freund ihr 
wohl jemals so sehnsuchtsvoll hinterherschaute, wie Be-
ckett das soeben bei ihrer Chefin getan hatte.

Wenig später brach auch Clare auf, um für den Versand 
bestimmte Bücher zur Post zu bringen. Sie atmete tief 
durch, als sie ins Freie trat und eine sanfte Brise ihre Wan-
gen streichelte.

Sie fand, dass es nach Regen aussah. Hoffentlich behielt 
sie recht. Sie wünschte sich einen ordentlichen Guss, da-
mit ihr das Gießen der Blumen endlich mal wieder erspart 
blieb. Und wenn es nicht blitzte und donnerte, konnte sie 
die Jungen nach dem Abendessen nach draußen schicken, 
damit sie sich richtig austobten. Bei der Hitze der letz-
ten Tage waren sie lieber im Haus geblieben und entspre-
chend unleidlich.

Danach würde sie sie in die Badewanne stecken und, 
da heute Videoabend war, währenddessen etwas Popcorn 
machen. Reihum durften die Kinder entscheiden, welcher 
Film angeschaut wurde. Sie würde in ihrer Liste nach-
schauen, wer von ihren Söhnen sich heute einen Film aus-
suchen durfte.

Um Streitereien zu vermeiden, führte Clare eine Liste, 



34

auf der genau festgehalten war, wer wann drankam. Denn 
dass sich drei kleine Jungs auf einen Film einigten, war na-
hezu ein Ding der Unmöglichkeit. So aber kam jeder von 
ihnen etwa alle drei Wochen mit seinen persönlichen Vor-
lieben zum Zug.

Auf dem Rückweg von der Post musste sie an der Am-
pel beim Markt warten, und mit einem Mal kam ihr zum 
Bewusstsein, dass sie nach einem kurzen Abstecher in die 
Ferne wieder dort gelandet war, wo sie zuvor ihr ganzes 
Leben verbracht hatte.

Sie war neunzehn, als sie als frischgebackene Ehefrau 
ihre Heimatstadt verließ. Geradezu erschreckend jung, 
dachte sie jetzt. Damals war sie so aufgeregt gewesen, so 
voller Zuversicht und Pläne – und vor allem unsterblich 
verliebt. Keinen Moment hatte sie gezögert, mit Clint als 
Soldatenfrau nach North Carolina umzuziehen.

Und es lief gut am Anfang. Sie richtete ein Zuhause ein, 
jobbte als Teilzeitkraft in einem Buchladen, fuhr abends 
eilig heim, um das Abendessen vorzubereiten. Ein paar 
Tage, bevor Clint zum ersten Mal in den Irak musste, er-
fuhr sie, dass sie schwanger war.

Sie hatte eine Heidenangst gehabt, erinnerte sie sich, als 
sie über die Straße Richtung Pizzeria lief. Aber der naive 
Optimismus, wie ihn junge Menschen oft an den Tag le-
gen, und die Freude auf das Kind ließen sie schließlich al-
les andere vergessen. Auch die Sorge um ihren Mann.

Zum Glück kam Clint bald zurück, und sie zogen um 
nach Kansas, lebten dort gemeinsam fast ein Jahr bis zu 
Clints zweitem Auslandseinsatz. Er war nicht daheim, als 
Liam geboren wurde, aber nach seiner neuerlichen Rück-
kehr kümmerte er sich hingebungsvoll um die kleinen 
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Söhne. Allerdings waren sein unbekümmertes Wesen und 
sein fröhliches Lachen auf den fernen Schlachtfeldern in 
Übersee verloren gegangen.

Und dann musste er zum dritten Mal weg. Als sie ihn 
zum Abschied küsste, ahnte sie nichts von ihrer neuer-
lichen Schwangerschaft, und als Wochen später der mit 
dem Sternenbanner bedeckte Sarg in die Heimat zurück-
gebracht wurde, bewegte sich Murphy zum ersten Mal in 
ihr. Das alles schien lange her, jetzt war sie zurück in der 
Stadt ihrer Kindheit und würde vermutlich nie mehr fort-
gehen.

Sie betrat die Pizzeria, um ihre Freundin zu besuchen. 
Es war ruhig um diese Zeit zwischen Mittag- und Abend-
essen. Nur eine Handvoll Leute saß an den schimmernden 
dunklen Holztischen. Touristen, keine Einheimischen. 
Clare musste lächeln, als sie ein kleines lockiges Mädchen 
entdeckte, das selig auf einer Bank schlief.

Sie winkte Avery zu, die gerade mit einer Kelle Toma-
tensoße auf dem Pizzateig verteilte. Weil sie hier wie zu 
Hause war, holte sie sich vom Tresen eine Limonade.

»Ich glaube, heute wird es regnen.«
»Das hast du gestern schon gesagt.«
»Aber heute mein ich es ernst.«
»Dann hol ich am besten sofort meinen Schirm«, ant-

wortete Avery, während sie mit schnellen und geübten 
Handbewegungen erst Mozzarella- und Salamistücke, da-
nach geschnittene Champignons und schwarze Oliven auf 
die Pizza streute, um sie anschließend in einen der großen 
Öfen zu schieben, während sie eine bereits fertige heraus-
zog und sofort in gleichmäßige Stücke schnitt.

Die Bedienung, die aus der Küche kam, zwitscherte 
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fröhlich »Hallo, Clare«, bevor sie die Pizza und drei Teller 
an einen der Tische trug.

»Puh«, entfuhr es Avery.
»Hattest du einen anstrengenden Tag?«
»Von halb zwölf bis vor vielleicht einer halben Stunde 

war die Bude gerammelt voll.«
»Und was ist mit heute Abend?«, erkundigte sich Clare.
»Wendy hat sich wieder mal krankgemeldet, sodass ich 

wahrscheinlich eine Doppelschicht fahren muss.«
»Wie üblich Probleme mit ihrem Freund?«
»Wenn ich mit diesem Loser zusammen wäre, würde 

ich mich wahrscheinlich noch viel öfter krankmelden als 
sie«, meinte Avery. »Schade um das Mädchen. Sie macht 
wirklich eine gute Pizza, aber auf Dauer ist sie für mich 
nicht haltbar.«Avery zog eine Flasche Wasser unter dem 
Tresen hervor und fuchtelte damit vor Clare herum. »Die 
Jugend heutzutage hat einfach keine Arbeitsmoral mehr«, 
erklärte sie und verdrehte ihre blauen Augen.

»Wie hieß noch mal der Typ, mit dem du früher zusam-
men warst und für den du die Schule geschwänzt hast?«

»Lance Poffinberger, ein einmaliger Ausrutscher. Dafür 
hab ich bitter büßen müssen, denn mein Vater hat mir 
einen Monat Hausarrest verpasst. Lance arbeitet übri-
gens inzwischen bei Canfield’s als Mechaniker.« Sie zog 
vielsagend ihre Brauen hoch, während sie einen großen 
Schluck aus ihrer Flasche nahm. »Mechaniker sollen hei-
ße Typen sein.«

»Ach ja?«
»Natürlich mit Ausnahme von Lance.« Avery lach-

te und nahm eine Bestellung am Telefon entgegen, hol-
te eine weitere Pizza aus dem Ofen und zerschnitt sie in 
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sechs Teile, bevor die Bedienung sie dampfend und heiß 
zu einem der Tische trug.

Clare trank ihre Limonade und sah ihrer Freundin bei 
der Arbeit zu.

Sie kannten sich seit der Highschool, hatten dort ge-
meinsam die Cheerleader angeführt und sich trotz einer 
gewissen Konkurrenzsituation immer gemocht. Als Avery 
aufs College ging und Clare kurz darauf mit Clint nach 
Fort Bragg übersiedelte, verloren sie sich aus den Augen.

Doch als sie, zwei kleine Jungs im Schlepptau und mit 
Murphy schwanger, in ihre Heimatstadt zurückkehrte, 
war auch die Freundin von einst, deren flammend rotes 
Haar und weiß schimmernde Haut die schottischen Vor-
fahren verrieten, wieder da und eröffnete gerade ihre Piz-
zeria.

»Beckett war vorhin bei mir im Laden.«
»Na, wenn das mal nicht ganz was Neues ist.«
Statt auf Averys Sarkasmus einzugehen, setzte Clare ein 

zufriedenes Lächeln auf. »Er meinte, ich könnte mir das 
Hotel ruhig mal von innen ansehen.«

»Ach ja? Lass mich noch schnell diese Bestellung erle-
digen, dann komm ich mit.«

Clare warf einen Blick auf ihre Uhr. »Jetzt hab ich lei-
der keine Zeit. Ich muss die Jungs in einer Stunde abho-
len, und vorher gibt’s noch in der Buchhandlung allerlei 
zu tun. Aber wie sieht’s morgen aus? Vielleicht bevor bei 
dir und mir der Ansturm der Kunden losbricht?«

»Abgemacht. Ich bin so gegen neun im Lokal, um die 
Öfen vorzuheizen. Gegen zehn kann ich kurz weg.«

»Dann also um zehn. Jetzt muss ich wirklich los. Erst 
noch mal rüber ins Geschäft, dann die Kinder abholen, 
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Abendessen kochen, die Jungs in die Badewanne stecken 
und zum krönenden Abschluss des Tages zusammen ein 
Video anschauen.«

»Wir haben leckere Spinatravioli, falls du dir das Ko-
chen sparen willst.«

Clare wollte gerade ablehnen, als ihr der Gedanke kam, 
dass sie auf diesem Weg vielleicht mal wieder Spinat in 
ihre Kinder reinbekam. Sie nickte. »Okay. Hör zu, mei-
ne Eltern wollen, dass die Jungs am Sonnabend bei ihnen 
übernachten. Wie wäre es, wenn ich mich dann revan-
chiere und etwas für uns koche und wir uns bei einer Fla-
sche Wein einen richtig schönen Weiberabend machen?«

»Klingt toll. Wir könnten uns allerdings auch ein biss-
chen auftakeln und ausgehen. Vielleicht finden sich ja zwei 
erwachsene Männer, die genauso einsam sind wie wir.«

»Könnten wir natürlich, aber da ich den Großteil des 
Tages mit drei kleinen Jungs im Schlepptau durch das 
Einkaufszentrum ziehen werde, um ihnen Sachen für die 
Schule zu kaufen, bin ich bestimmt derart genervt, dass 
ich den erstbesten Mann, der mich schräg anredet, er-
schieße.«

»Dann bleibt’s also dabei: nur wir und der Wein«, 
meinte Avery.

»Perfekt.« Clare nahm dankend die Ravioli, die Avery 
zwischenzeitlich eingepackt hatte, und wandte sich zum 
Gehen. »Danke. Wir sehen uns dann morgen.«

»Clare«, rief die Freundin ihr nach. »Ich bring am 
Samstag auch noch Wein mit, irgendetwas Sündiges zum 
Nachtisch und meinen Pyjama.«

»Super. Welche Frau braucht einen Mann, wenn sie eine 
beste Freundin hat?«, sagte sie und trat auf die Straße 
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hinaus, wo sie um ein Haar mit Ryder zusammengesto-
ßen wäre.

»Du bist schon der zweite Montgomery, der mir heute 
unter die Augen kommt«, erklärte sie. »Beckett hab ich 
vorhin schon gesehen, jetzt fehlt nur noch Owen.«

»Der ist gerade auf dem Weg zu unserer Mutter. Er und 
Beck wollen zusammen in der Werkstatt arbeiten. Soll ich 
dich vielleicht mitnehmen?«, fragte er grinsend. »Ich muss 
nur schnell das bestellte Essen für die ganze Familie ab-
holen. Meine Mutter findet es nämlich zu heiß zum Ko-
chen.«

Clare hob ihre Tüte in die Luft. »Womit wir beide einer 
Meinung sind. Grüß sie bitte von mir.«

»Das mach ich. Du siehst wieder bezaubernd aus, holde 
Clare. Willst du vielleicht mal mit mir tanzen gehen?«

Grinsend drückte sie auf den Ampelknopf. »Hol mich 
und die Jungs einfach um acht bei mir zu Hause ab.«

In diesem Moment sprang die Ampel um, und während 
sie sich inmitten anderer Passanten über die Straße treiben 
ließ, versuchte sie sich daran zu erinnern, wann sie zum 
letzten Mal tatsächlich von einem Mann zum Tanzen ein-
geladen worden war.

Sie wusste es nicht mehr.

Die Werkstatt der Montgomerys sah eigentlich aus wie ein 
Wohnhaus, obwohl unter dem Dach der lang gezogenen 
Veranda zahlreiche noch unfertige Stücke herumstanden, 
die wie die beiden Adirondack-Stühle darauf warteten, 
dass irgendwer sie reparierte und ihnen ihre ehemalige 
Schönheit zurückgab.

Türen, Fenster, zwei Spülbecken, Kisten voller Fliesen, 
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Schieferplatten, Sperrholz sowie unzählige Stücke, die von 
irgendwelchen Baustellen stammten, füllten jeden Winkel 
aus. Dabei hatte das Gebäude vor geraumer Zeit bereits 
einen Anbau erhalten.

Owen trieb das Durcheinander in den Wahnsinn, doch 
er kam trotz Aufräumens nicht gegen Ryder oder Beckett 
an, die ständig neuen Krempel heranschleppten. Teilwei-
se allein aus dem Grund, um den ordentlichen Bruder zu 
ärgern.

Lediglich im eigentlichen Arbeitsbereich herrschte so-
wohl auf den Tischen als auch in den Regalen mit den 
Werkzeugen und Materialien ein gewisses Maß an Ord-
nung, das natürlich Owens hohen Ansprüchen nicht wirk-
lich genügte.

Trotzdem arbeiteten die Brüder gut zusammen, so wie 
jetzt an den Schränken für die Bibliothek. Zwei Stand-
ventilatoren sorgten für ein wenig Kühlung, und aus den 
Lautsprechern der alten Stereoanlage erklang hämmernde 
Rockmusik.

Unter dem Arbeitstisch döste matt ein Labrador-Ret-
riever-Mischling namens Cus, eine Abkürzung für Atti-
cus, der in Anbetracht seines massigen Körpers unter der 
Hitze sehr zu leiden schien. Seinem Bruder Finch hingegen 
war nach Spielen zumute, denn ungefähr alle zehn Sekun-
den ließ er ein quietschendes Spielzeug direkt vor Becketts 
Füße fallen. D.B. wiederum interessierte das nicht. Er hat-
te es sich mit ausgestreckten Pfoten auf einem Haufen Sä-
gemehl bequem gemacht und träumte von irgendwelchen 
Leckereien.

Beckett arbeitete gerne mit Holz. Er liebte den Geruch 
und die Textur. Jetzt schaltete er die Säge ab, sah kopf-
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schüttelnd in Finchs erwartungsvoll aufgerissene Augen: 
»Seh ich so aus, als ob ich spielen will?«

Finch nahm den Ball erneut mit seinem Maul vom Bo-
den auf, um ihn gezielt auf Becketts Stiefeln abzulegen. 
Obwohl er aus Erfahrung wusste, dass er den Vierbeiner 
dadurch nur ermutigte, hob er den Ball auf und schleu-
derte ihn durch die offene Werkstatttür. Der Hund jagte 
wie von Sinnen hinterher.

Beckett wischte sich den Hundesabber an der Hose ab 
und griff sich das nächste Brett Kastanienholz. Ohne den 
Hund, der mit seiner Trophäe wieder zurückkam, weiter 
zu beachten, setzten sie ihre Arbeit fort, wobei Ryder ab-
maß und markierte, Beckett sägte und Owen die Stücke 
entsprechend den Entwürfen, die an einer Sperrholzwand 
hingen, mit Holzleim und Schraubzwingen miteinander 
verband.

Einer der beiden deckenhohen Bücherschränke, die den 
gemauerten Kamin in der Bibliothek flankieren würden, 
stand bereits weitgehend fertig in einer Ecke und war-
tete nur noch darauf, gründlich abgeschmirgelt und ge-
beizt zu werden und eine Tür zu bekommen. Sobald sie 
mit dem zweiten Stück und der Kaminumrandung fertig 
waren, würde Owen mit der Feinarbeit beginnen. Sie alle 
hatten das Metier von der Pike auf gelernt, aber Owen 
war, wie Beckett neidlos zugeben musste, mit Abstand der 
Sorgfältigste.

Draußen wurde es langsam dunkel.
Feierabend, beschloss Beckett und schaltete endgültig 

die Säge aus, warf ein letztes Mal den Ball für Finch und 
kraulte Cus den Kopf, der gähnend aufgestanden war und 
sich an seinem Bein rieb, ehe er den Raum verließ.
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